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U eber
D I E  T R  A  J A N S  -  S Ä U L E .

E in e m  in der Ilannöverschen Zeitung niitgcthoilt.cn, 
und von diesem in die S t a a t s z e i t u n g  übergegan­
genen Schreiben aus Rom vom 8 August, entlehnen 
w ir folgende Notiz:

„ Ich  habe Urnen eine intercssanntc avcliäolo- 
gische Entdeckung milzulheilcn. Ein junger Archi­
te k t, Namens Sem per, aus A ltona, beschäftigt sich 
nach zurückgelegter Reise in Griechenland mit R e­
stauration antiker Bauwerke. Bei allen Schw ierig­
keiten dieser Aufgabe ist es gewriss m inder schwer, 
unter Leitung architektonischer Regeln, die w esent­
lichsten Thcile antiker Gebäude aus deren Resten 
auf’s Klare zu bringen und hiernach, mit hohem

Grade von W ahrscheinlichkeit,, das Ganze w ieder 
zu konslruireu, als nach den höchst dürftigen Ucbcr- 
bleibseln der Farben, w elche nur an einzelnen Ar­
chitektur -Thcilen barbarischen Verwüstungen und 
der zerstörenden Zeit widerstanden haben, die Fär­
bung der Gebäude m it S icherheit und vollständig 
wiedcrherzustellcn. Je  lebendiger die Controversen 
über diesen Gegenstand seit einer Reihe von Jahren 
thätig sich zeigten, desto anregender ist cs für den 
W icderhcrsteller antiker Bauwerke, zu ermessen, w ie 
w eit die antiken Baumeister gingen, um ihre W erke 
mit der üppigen Farbenpracht der südlichen Natur 
in Einklang zu bringen. D ie Forschungen muss len 
Herrn Semper auf die Untersuchung leiten, in 
w ie fern die Polychromic auch bei den Römern 
noch in Anwendung war. E r bestieg eit» Gerüst, 
welches in der Höhe der Trajanischcn Säule zur 
Besserung einiger Beschädigungen diente, und fand
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zur Ucbei’rasehung der Alterlhumskundigen die deut­
lichsten Spuren von Farben an dieser Säule. Sie 
können sich vorstcllen, w ie durch diesen Fund jene 
Discussioncn über diesen Gegenstand neu belebt 
w urden. Insonderheit w aren die A rchitekten über 
diesen Gegenstand, ob sie den Farben günstig gesinnt 
oder abgeneigt w aren , begierig m it eigenen Augen 
den Bericht des Entdeckers zu prüfen. Ih rer neun 
stiegen hinauf, und unter ihnen drei Studirende von 
der hiesigen französischen Akademie. Das Gerüst 
w ar zw ar indessen weggenommen, aber man liess 
sich an Seilen h inab , und alle diese neun A rchitek­
ten  sind der Meinung des Herrn Semper. D ie G rund­
fläche der S äu le , meint man, sei blau oder grün ge­
färbt gew esen, und die Basreliefs hätten sich m it 
hellen Farben, etw a wcisslich oder goldgelb, dar­
über erhoben.“

D urch obige Mittheilung erw eitert sich unser 
Gesichtskreis in Bezug auf die antike Kunst in 
höchst erfreulicher W eise. W ir erkennen immer 
m ehr und m ehr, dass säinmtlichcn antiken Bauw er­
ken die Färbung eigenthümlich und gleichsam ein­
geboren w ar. Dass dieselbe passend und schön ge­
wesen, dürften w ir, nach dem freien Kunstsinne der 
A lten zu urtlie ilen, der sich auch in den Resten 
ih rer Malerei deutlich genug zeigt, schon zum Vor­
aus bejahen. D er B erichterstatter sagt im Verfolge: 
„S chw erlich  also sind die Farben in der bewussten 
Absicht der D eutlichkeit der Figuren gebraucht, son­
dern w ahrscheinlicher der Ueblicbkeit der Polycliro- 
mie zuzuschreiben, w elche aus dem O rient und aus 
Griechenland kam , wo man in der hohen Zeit der 
K unst kein öffentliches Gebäude (vielleicht auch kein 
anderes) ohne Farben sehen m ochte; denn die Na­
tur, die Lclirerinn der Kunst, musste dieses auch als 
die Farbenreiche se in .“ W ir glauben, dass gewiss 
kein einziges Gebäude, selbst nicht die gewöhnlich­
sten W ohngebäude ohne diesen Schm uck gewesen 
sind, w ie uns Pompeji den deutlichsten Beweis dar­
über giebt. S ichcrlich w urde aber, w ie die Entdek- 
kung des Herrn Semper deutlich zeigt, der harmo­
nische Contrast der Farben deutlich berücksichtigt, 
und allerdings lag es in der Ordnung des A rchitek­
te n , dass sieb die helle Farbe des Figurenstreifcs 
von dem dunkleren Grunde ablöscn sollte; w eil eine 
Zusammenstellung von sich ähnlichen Farben, nicht 
nur unschön, sondern auch unzweckmässig gewesen 
wäre.

Aber nicht nur im Alterthum e zeigt sich dieser 
dem Mcnschcn so natürliche Farbensinn, sondern er 
verpflanzte sich m it der ganzen A rchitektur zugleich 
in das M ittelalter, w ie unzählige Beispiele, unter än­
dern der berühmte s c h ö n e  B r u n n e n  in Nürnberg 
deutlich zeigen, w elcher durchaus vergoldet und be­
m alt w ar. D ie Scheu vor der Farbe gewann fast 
gleichzeitig m it der Scheu vor Schönheit überhaupt, 
die O berhand, bis sie zur Zeit des Zopfstyles gänz­
lich geächtet w ard. E rst der neueren Zeit und 
K unst w ar es Vorbehalten, auch diesen Theil der 
A rchitektur w ieder zu Ehren zu bringen.

D er ungenannte Verfasser des obigen Briefes 
lässt der a n g e fü h r te n  N achricht noch eine längere 
Abhandlung folgen, in w elcher er sich zum ästheti­
schen R itte r der Trajanssäule und ih rer Schw estern 
aufwirft. D en E in w an d , dass die hcrrlichen Reliefs 
dem Beschaucr ungeniessbar seien, muss er anerken­
nen, und selbst zugestehen, dass auch der Contrast 
der hellen Farbe gegen den dunkelen Grund nicht 
genüge „d ie  gedrängten Gruppen etw a zw ei Fuss 
hoher Figuren in T hurm höhe“ uns deutlicher zu 
machen. D er Verfasser geht geschickt über diesen 
P unk t h inw eg, w elcher allein geeignet w äre , die 
Idee einer solchen Säule verunglückt zu nennen, und 
bew eist uns, halb philosophisch, halb poetisch, dass 
es eigentlich gar nicht darauf ankomme, ob man die 
Reliefs sehe oder nicht. D ie Bildwerke, so w ie die 
Säule überhaupt, seien eigentlich gar nicht für die 
Bcschauer da ; am allerwenigsten seien dergleichen 
Ehrendenkm ale für den Genuss und das Studium 
der Künstler und Kunstfreunde da, denn „diese 
konnten ehemals ihre L ust, W erke der Kunst zu 
studiren, an vielen ändern O rten befriedigen, und 
können es ja noch heute im V atikan, im Kapitol 
und ändern O rten .“  Nichts desto weniger aber müss­
ten  die K unstw erke eben so fein und geistreich ge­
arbeitet w erden , als w ären sie bestimm t, von allem 
Volke gesehen und bew undert zu werden. W eshalb 
verlangt auch der arrogante K ünstler, dass man sein 
W erk  schauen, vielleicht gar bew undern und sich 
desselben erfreuen solle, ist cs ihm nicht Ruhms ge­
nug, an der Triumphsäule eines Imperators die Ehre 
gehabt zu haben, arbeiten zu dürfen? W elche an­
dere Ansprüche auf Belohnung hat er verdient, ist er 
n ic h t  m it baarem Gelde bezahlt w orden, und damit 
seines W erkes quittirt? D ie Ehrensäule dient einzig 
den Thateu des Imperators, sie ist „aus seinen Tha-
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tcft erbäu t,“  und „d ie  Höhe d e r  Thatenrolle, w elche 
die Menge der ruhmvollen W erke zeigt, bestimmt 
zugleich die Höhe der Ruhm säule.“

W ahrlich , eine Ehrensäule, würdig der Dschin- 
gischane und Tam crlanc! Aus Todtenköpfen und 
Todtengebeinen erbaut, und m it Blut und Schweiss 
zusammengeleimt müsste das Denkmal sein, welches 
nach obiger Idee das würdigste von allen w äre. 
Vergrabt im Innern dieses Knochenbergcs alle Kunst­
w erke und ändern Schätze, so viel ihr auflrciben 
könn t, und vergesset ja nicht „im  verschlossenen 
Behälter die Papyrusrolle, im Innern der Säule auf­
zubewahren, auf w elcher die Thaten des Kaisers ge­
schrieben stehen. “ K unstw erke giebt cs ja noch 
genug, w enn auch vielleicht einst nicht m ehr im Va­
tikan und Kapitol, doch „a n  ändern O rten .“

Und wTas ist nun endlich der Zw eck des gan­
zen Denkmals? — Vergötterung! und zw ar barbari­
sche Vergötterung! Erfreulich ist es gewiss, w enn 
die kleinsten, selbst unscheinbarsten Details mit 
Liebe und Sorgfalt behandelt siud. Es w urde am 
olympischen Zeus des Phidias gerühmt, dass er in der 
Nähe, w ie ni,cht m inder in der Ferne den Beschaucr 
zur Bewunderung hinreissc, da jedes Detail w ieder 
m it den geistreichsten Details geschmückt sei, welche 
in grösserer Entfernung dem staunenden Auge ent­
schwanden. Aber die Kraft des Künstlers muss nicht 
zum eitlen P runke vergeudet werden. Dem  A rchi­
tekten  ziem t es, sparsam m it seinen Mitteln umzu­
gehen, n ich t ganze Mauern oder Säulen m it K unst­
w erken zu überdecken, um einer fixen Idee zu ge­
nügen, welche mit der Kunst nichls gemeinsames 
h a t, sondern höchstens einem Ciccrone oder w an­
dernden Hand werksburschen Stoff zum Rcnommiren 
giebt.

Unser Verfasser scheint w eder Künstler noch 
Kunstfreund zu sein, sondern überhaupt seinen poe­
tischen Enthusiasmus für das A lterthum auch auf 
die Kunst zu übertragen. D aher scheint es, fühlt 
er  auch den Beruf, sich zum Vertheidigcr derselben 
aufwerfen zu müssen, und alles Antike auch sofort 
vortrefflich zu finden. — Aber über diese Ansichten 
ist unsere Zeit gottlob hinaus. W ir  bewundern das 
A llcrihum , namentlich die G riechen, studiren ihre 
W erke, ja gründen sogar unsere Kunst auf die ihre; 
aber w ir w erden nicht blinde Vertheidigcr. Und in 
Bezug auf den vorliegenden Gegenstand behaupten w ir,

bei allem einzelnen Schönen und Vortreffliclien: D ie  
I d e e  d e r  T r a j a n s s ä u l e  i s t  v e r f e h l t .

F. v. Q.

E V N S T L IT E R A T U R .

A no r d n u n g  des  Vorraths  von Kunst ­
werken  etc«, vom Prof. Sch i l de ne r .

B e i l a g e n .
( U e s e h lu s s .)

III. L  a n d s c h a f t .
Es giebt eine A rt von Landschaften, welche man 

p o e t i s c h e  zu nennen pflegt. Sic finden sich bei 
allen kunstübenden V ölkern, ja diese haben in sol­
cher A rt eben angefangen die N atur überall als Land­
schaft zu behandefn, w ie die Beispiele der ältern 
Italiener, Niederländer, Deutschen etc. — sey es nun, 
dass sie die Landschaft als Hauptgegenstand oder als 
Hintergrund einer historischen etc. Darstellung be­
handelten. D iese ursprüngliche Richtung zum P oeti­
schen entsprang nicht etw a aus blossem Mangel an 
w ahrer Kenntniss der N atur und Mittel der Darstel­
lung so w ie an K unstfertigkeit, sondern aus dem 
kindlichen Sinne (wie überall zu Anfänge der Kunst) 
in der landschaftlichen N atur zugleich ein übersinn­
liches Leben durclischcinen zu lassen. Die Italiener, 
in  ihrem poetischen Lande und Leben, w ichen auch 
späterhin nicht von dieser Auffassung der Landschaft, 
sondern veredelten und verschönten s ie , w ie die 
B lätter von und nach T itian, A. Caracci, Guercino, 
Salvator Rosa, Grimaldi etc. zeigen. Zu ihnen sind 
un ter den Franzosen die beiden Poussin, Sebastian 
Bourdon, Claude G elee, sowie unter den Niederlän­
dern, insonderheit Paul Brill zu zählen, indem alle 
diese dem Aufenthalte in Italien ihre Entwickelunjr 
als Landschafter verdanken. Ausscrdem könnte man 
von nam haften niederländischen Blättern meiner 
Sammlung diejenigen von Joh. Breughel, Rolant Sa- 
very und Martin Vos, sowie unter den Deutschen 
die B lätter von Jsaac Major, nud selbst manche von 
Matth. Mcrian noch hierher zählen. Iiuless sind alle 
genannten poetischen Landschafter unter einander, 
wiederum  m ehr oder weniger verschieden: so z. B. 
fasst Joh. Breughel in einem Oel^cmälde, was ich 
von ihm besitze, die Natur nicht als Natur, sondern
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selbst schon als Bild auf, so dass die Darstellung in 
eine A rt optischer Reflexion iibergeht. U nter den 
Niederländern w ürde endlich Rubens auch zu den 
poetischen Landschaftern zu rechnen sein, w enn er 
nich t in seiner A rt so viel E igen tüm liches hätte, 
dass er, ohne vorhergegangene Verständigung, sich 
nicht w ohl mit jenen Meistern unter einen allgemei­
nen Gesichtspunkt fassen und m it ihnen zusammen- 
stellen lässt, w enn man nicht Anlass zu Missverständ­
nissen geben will.

D ieser poetischen A rt die Landschaft zu behan­
deln folgt, unter dem Einflüsse, insonderheit späterer 
niederländischer M eister, eine Art landschaftlicher 
D arstellung, w elche man die n a t ü r l i c h e  oder r e ­
a le  nennen möchlc, indem sie, selbst bei verm ehrter 
Kennlniss und technischer Entw ickelung, vorzüglich 
dahin gerichtet is t, die N atur in ihrer W irklichkeit 
vor das Auge zu bringen. W äre diess nun blosse, 
auch noch so geschickte, Nachahmung, so w ürde 
dergleichen allerdings nicht befriedigen können; al­
lein was ist es denn, das diesen Landschaften (näm­
lich den vorzüglichen unter ihnen) einen Gehalt 
giebt, der sic (m it Ausnahme von Claudc’s Bildern 
etw a) in dem allgemeinen Geschmacke — inan darf 
wohl sagen — über jene poetischen Erzeugnisse der 
Südländer stellt? — Ich sehe mich genöthigt, h ier 
etw as w eiter auszuholcn.

Lässt sich eine E ig en tü m lich k eit der germani­
schen Völkerstämme im Allgemeinen bezeichnend 
hervorheben, so mag es die Richtung ihres W esens 
sein, das Ucbersinnliche m it dem Rohsinnlichen in 
unm ittelbare Berührung und Vermischung zu bringen. 
Sie entw ickeln auf diese W eise etwas — man möchte 
sagen — Ungeschlacht-Dämonisches, was durch ihre 
ganze Geschichte zieht und und w om it sie fortw äh­
rend die W elt beherrschen. Es zeigt sich dies schon 
in ihren G o tte su rte ilen , ihren Schmausen, ihrer Nei­
gung zum T runk , zum Glücksspiel, zum Gefahrvol­
len, zum A ben teuerlichen , zum Abergläubischen etc.
— w eniger ohne Zweifel in den mit römischen, und 
m ehr vielleicht oder anders modificirt, in den m it 
slavisclien vermischten Stämmen. Diese rohdämoni­
sche Nationalkraft ist religiöser Art, das leuchtet von 
selbst ein; sie ist ein N alurdienst, w ozu diese Völ. 
ker die Anlage w ohl schon aus Asien m itgebracht 
haben, der dann auf ihren W anderungen und in 
den deutschen W äldern roher noch und grob sinn­
licher geworden sein mag. — Dass nun diese ur­

sprünglich nationale Anlage zum N aturdienst, durch 
das C h ris te n tu m  geläutert, im Gebiete des Schönen 
sich offenbaren und namentlich in der Darstellung 
landschaftlicher Gegenstände zur Erscheinung kom­
men könne*), ist eben, w as, w ie mich dünk t, jene 
niederländischen etc. B lätter vorzugsweise zeigen. 
S ta tt des vorwaltenden Poetischen der italienischen 
Landschaften ist cs also liier das germanisch-nationale 
und religiöse E lem en t,' was diesen N aturporlraiten 
ihren E rn s t, ihren Tiefsinn, ihren Zauber verleiht. 
W oher sonst das tiefe Gemiith in den grauen W ol­
ken des w eiten Horizonts? — W oher die Innigkeit 
in dem Grün der E rde? — W oher der stille Geist 
auf den Gew ässern? — — Zw ar mag mancher solche 
landschaftliche Erscheinungen allein aus der spätem  
Zeit herleiten , seit w elcher man die N atur, inson­
derheit die A tmosphäre zum Ausdruck von G em üts«  
und Sinnesstiminungcn gebraucht; allein w ie w äre 
überall möglich, in der Nachbildung der starren, blos 
realen N atur zarte Seelenzuständc zur Erscheinung 
zu bringen, ohne dass diese N atur als Schöpfung 
Gottes aufgefasst w orden? — Indess w ürde m ir frei­
lich schw er w erden , von einer b lo s  r e l i g i ö s e n  
Auffassung der w irklichen N atur augeusclicinlich 
überzeugende Beispiele in alten Blättern vorzuleicen; 
es müsste denn eine und d ’e andre von Rembrandt’s 
grössern radirten  Landschaften sein, w oran ich we­
nigstens meine Meinung deutlich machen könnte. — 
Indess entw ickelte w ährend der Zeit sich bei den 
Niederländern, innerhalb der Grenzen des Gegebenen 
und religiös Aufgefassten w irklicher N atur, zugleich 
jene Fülle und Mannigfaltigkeit poetischer Sinues- 
stimmung, w elche w ir an so vielen ihrer grossen 
Landschafter um die Zeit des 17ten Jahrhunderts be­
wundern. W elch’ epische Kraft in Jac .‘ Ruisdacl, 
w elch’ lyrischer Schwung in Sw aneveldt, welche 
dramatisch-gesellige Nähe in W aterloo, welche histo­
rische W eite  und D eutung auf M enschenverkehr in 
Job. B o t ,  w elche climatisch-nationale W ahrheit in 
Everdingcn! etc. — dergestalt, dass diese aus treuer 
Naturauffassung entsprungenen niederländischen Bil­
der sich jenen poetischen Landschaften der Italiener,

*) Auch abgesehen von der Landschaft, dürfte sich, in 
Bezug auf die Kunst des Mittelalters, jene gesammlc 
phantastische Richtung, deren grösster und würdigster 
Repräsentant D ü re r  ist, durch die von dein lim. Verf. 
dargestcllte Eigentümlichkeit der germanischen Viil- 
kerstämme begründen und erklären lassen. d. R.
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Franzosen etc. zu nähern scheinen, obwohl ein cini- 
germassen geläutertes Gefühl die ursprünglich ver­
schiedene Quelle der Conception nicht verkennen 
kann. Im umgekehrten Falle eben möchten sich liier 
manche Italiener und Franzosen befinden; indess hat 
es mit Claude Gelee eine eigenthüinliche Bewandtniss, 
w ie sich schon in dem nach se in en  Handzeichnungen 
gearbeiteten sogenannten Liber veritatis zur Genüge 
w ahm ehm en lässt. Vollkommen poetisch in der ursprüng­
lichen Conception vermag sein ausserordentliches Genie 
die innere W ahrheit derselben zur äussern W irklichkeit 
zu steigern, so dass seine Landschaften kaum w eniger als 
die niederländischen durch den Charakter von N atur­
n o tw en d ig k e it befriedigen; ja in ihrer A rt zum Theil 
noch m ehr: denn was man z. B. in Landschaften 
Staffage nennt — so unliistorisch es zuweilen von 
Claude gew ählt ist, w ie etw a lebendig handelnde 
W esen der alten G ölterw elt neben antiken Tcmpcl- 
ru inen, oder gothische Thürm c in Sccncn aus dem 
Leben Jesu etc. — solche Zusammensetzung ist in 
landschaftlicher Beziehung doch vollkommen w ahr, 
n icht bloss w illkührlich ; sie ist zugleich mit der Idee 
der Landschaft erzeugt und in ihr geboren.

Möchten aber doch die Niederländer, Deutschen ctc. 
jenen W eg treuer Naturaufi’assung später nicht so 
oft verlassen haben! W ahrheit und T reue, als sitt­
liche Eigenschaften, sind dem N ordländer, auch in 
der Kunst, so unentbehrlich, dass w enn er ihre Bahn 
verlässt, er in Gefahr ist, alsbald dem Abenteuerlichen, 
Abgeschmackten in die Hände zu fallen. Selbst Paul 
Brill vcrräth , w enn ich nicht irre , hin und w ieder 
im Einzelnen schon Spuren der Hinneigung zum 
M anierirten, z. B. in manchen seltsam gewundenen 
und gestalteten Baumstämmen, W urzeln und derglei­
chen; noch m ehr der deutsche Isaac Major ( f  1030) 
im Hervorsuchen auffallender Naturerscheinungen, ob­
w ohl auch seine B lätter im Ganzen allerdings poetisch 
w ahr zu nennen sind etc. Aus späterer Zeit aber 
könnte ich beispielweisc einige landschaftliche Blät­
te r ,  etw a von Londerscel nach Egid und Gysbcrt, 
H ondekocter und dergleichen vorzeigen, in denen 
poetisches und natürliches Elem ent sich nunmehr 
völlig zu durchdringen scheinen; wo aber das Poetische 
z u m  Phantastischen und das Natürliche zum Aber­
gläubischen oder Possenhaften gew orden, so dass 
v o llk o m m en e  Zerrbilder vor Augen liegen, nicht un­
ähnlich manchen der (sorglos gearbeiteten) historischen, 
m ythologischen, allegorischen Blätter des sonst so

achtungsw erthen Heinrich Goltzius aus derselben 
Zeitperiode niederländischer Kunst. — Mit solchen 
Zerrbildern möchte ich jedoch eine, ihnen z w a r  ver­
w and te , aber ehrenw erthe A rt landschaftlicher Auf­
fassung und Darstellung ungem e verw echselt sehen. 
D iese mag, so viel ich wahrnchm en kann , um die 
Zeit Ludewig XIV . in Frankreich oder den Nieder­
landen entstanden, oder mit Erfolg ausgebildet sein, 
und hat sich dann auch in Deutschland bis über die 
M itte des vorigen Jahrhunderts hin verbreitet. Um 
beispielweise einen bekannten Meister darin zu nen­
nen, w ähle ich Job. Elias Ridinger, in dessen grö­
sseren T hier-, Jagd-, etc. S tücken diese A rt land­
schaftlicher Behandlung überall vorkommt. Natur- 
w alirheit ist darin freilich nicht zu finden, ohne Zw ei­
fel Manier; aber keine völlig w illkürliche oder blos 
individuelle, sondern eine conventionelle, w enn ich 
so sagen darf. W ie  man dazumal einander in der 
Gesellschaft, unter künstlichen Haarfrisuren, in Reif- 
röcken, bei abgemessenen Formen cte., doch als 
Menschen gelten liess, so hinw iederum  erscheint in 
landschaftlichen Bildern jener Zeit die N atur auch 
un ter angenommenen Gebärden und abgemessenen 
Gestalten — ja in bew egten landschaftlichen Scenen 
scheint sie fast einer leidenschaftlich aufgeregten, 
durch einander geworfenen Societät selber zu glei­
chen, die aber auch in diesem Zustande noch vou 
festen conventioncllcn Regeln zusammen gehalten 
w ird. Allerdings ist dies in Hinsicht auf objective 
N aturw ahrheit M anier; allein diese Manier ist durch 
subjective Kräfte bedingt, die den Sinn und die Auf- 
fassungsart eines ganzen Zeitalters ausdriieken, und 
nicht bloss historisch wahr, sondern auch menschlich 
ehrenw erth sind. Man könnte solche A rt von Land­
schaften ebeu die e o n v c n l i o n e l l e  n e n n e n .--------

U e b e r
d a s  D i c h t e r i s c h e  u n d  R o m a n t i s c h e  

i n  d e r  b i l d e n d e n  K u n s t «
(Als Fortsetzung des Artikels: U e b e r  d a s  L e b e n  d e r  

K u n s t in d e r  Z e i t  u. s. w .)

(F o r tse tzu n g .)

W eil die alte Plastik, abgesehen von der natio­
nalen Bedeutung und Poesie ih rer W erk e , in der 
Kunstform derselben, und für die K unstart m uster­
haft und in dieser Hinsicht unübertrefflich is t, so
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w ird sie allerdings unscrn Bildnern so lange ein un­
ersetzliches Studiüm gewähren, als die moderne P la­
stik  sich noch nicht einen bedeutenden Reichlhum  
gleicligedicgener W erke in ih rer eigenen Sphäre ge­
stiftet haben wrird. Und so lange es natürlich ist, 
dass die A ntike ein w esentliches Studium  unserer 
P lastik  bleibt, so lange muss auch ihre Nachbildung 
und Anwendung nahe liegen. D ennoch w ird  sie 
auch liier w eit m ehr auf d ie  Seite der Antike sich 
beziehen, w onach diese allgemein schön, als wTonach 
sie poetisch ideal ist. In der le tztem  Seite wTird 
schw erlich ein m oderner Bildner die Alten erreichen, 
w eil es ihm eben niemals tiefcrnstlich um eine gött­
liche Juno, sondern um eine Junonische Gestalt und 
n ich t um einen heiligen Ahn Theseus, sondern um 
eine Heldenfigur zu thun sein w ird. Darum mag es 
h art sein, aber es w ar gewiss n ich t gruudloss, w?enn 
man sagte: C a n o v a ’s Venus sei eine schöne Dame, 
keine G öttin , und seine Grazien seien Pariser Mäd­
chen. Schon etw as Anders ist es, wo der moderne 
P lastiker antike Gestalten als Typen in einer Hand­
lung anbringt, die er etw a in einem Relief oder auf 
einer Medaille niederlcgt. H ier sind n ich t nur die 
gem einverständlichsten Kunslbuclistaben einer plasti­
schen Brachylogie, nicht nur die sinnvollsten L ettern 
eines zeichnenden Lapidarstyls, die w ir bis je tzt be­
sitzen , sondern es ist auch diese A rt ihrer Anwen­
dung in  Handlung und Beziehung dem modernen 
Geiste angemessener, als ihre statuarische Isolirung. 
D enn nun wTollen und sollen sic schon nicht m ehr 
als symbolische Gestalten durch sich selbst und für 
sich selbst gelten, sondern w erden zum allegorischen 
M oment im ganzen Bilde, auf dessen Hauptbedeutung 
sie durch ihre Bewegung sich hinbeziehen. Ihre 
Charakterzüge und A ttribute, bei einsamer Aufstellung 
die Proelam ationen der idealen Persönlichkeit, w er­
den hier nur Schaltirungcn für den Gedanken, in 
dessen Ausdruck ihre Geslallen als anschauliche W orte 
verflochten sind. Niemand, glaub’ ich, wrird die an­
tiken Gestalten, welche R a u c h  in den Reliefdarstel- 
lungcn an seinen P ortraitstatuen von Bülow und 
Scharnhorst in so geistreichen und kraftvollen Motiven 
gebildet ha t, aus denselben lnnwcgwünscheii. W o 
indessen religiöse Beziehungen eintreten, w ird antike 
Symbolik, sobald sie über das A rchitektonische und 
rein  Ornamentale hinausgeht, immer den E m st des 
E indrucks stören. Und gewiss w ürde R a u c h  an 
dem schönen G r a b r e l i e f  von seiner Hand, welches

die verw ichene Kunstausstellung zeigte, die Combi- 
nation heidnischer und christlicher Allegorie vermie­
den haben, w äre sie nicht vom S tifter des Denkmals 
gewTünscht w orden. E in geschickter Meissei kann 
freilich im S ty l ein versöhnliches Gleichgewicht der 
Gestalten erm itteln; aber der sinnlichharmonische 
E indruck w ird  nicht verhüten, dass w ir bei ernsterer 
Betrachtung fühlen, es sei eine andere Anschauungs­
w eise und Phantasie, w elcher jene antiken Gebilde, 
eine andere, w elcher die christlichen Symhole ange­
hören; und obenein, w enn w ir ehrliche Christen 
sind, ist cs uns unmöglich beiderlei Symbole zu glei­
chen Rechten anzunehmen.

Dass ich an eine völlige Entäusserung aller an­
tiken  Symbole bei unserer P lastik  noch nicht glau­
ben kann, hab’ ich schon oben ausgesprochen. W ie 
nun einmal unsere Bildung so manches Erbtheil der 
A lten m it sich forlführt, so ist auch ein Theil ihrer 
Symbole als Zeichenschrift in  unserer W elt durch 
cursiven Gebrauch sanctionirt worden. Diess und 
dass unsere jetzige Bildungsepoche nicht m ehr eigent­
lich in symbolischer W eise schöpferisch ist, auch im 
Grossen und Ganzen nich t sein kann , lässt in dieser 
Hinsicht keine durchgängige Originalität erwarten, 
die denn aus denselben Gründen auch nicht noth­
wendig ist. F ür das religiöse Bildw erk, behaupt’ ich 
zw ar, mangelt uns nichts (als nur die häufige Gele­
genheit dazu), für die Monumental-Plastik aber kön­
nen w ir nicht in jeder Rubrik mit modernen Typen 
ausrcichcn. Um so treuer haben unsere Bildner die­
jenigen Sym bole, w elche die christliche Plastik in 
ihrer Originalität erzeugt h a t, festzuhallen und aus­
zubilden. W ir  hatten ein solches Beispiel auf der 
letzten Ausstellung, die treffliche C h a r i t a s  von 
T ic c k !  W7clch’ ein herrlicher Gegenstand ächtmo- 
derncr Plastik! Kaum w ird sich irgend etwas erden­
ken lassen, was für das Relief angemessener und 
v o r te ilh a f te r  wäre. Und w elcher geistreichen Man­
nigfaltigkeit ist diese Galtung von Compositionen 
fähig, ganz geeignet, einen nie erschöpften W etteifer 
unter den Künstlern zu begründen! Indem sic aber 
so der Technik fruchtbar entgegenkommt, w ie an­
sprechend ist zugleich diese Aufgabe, w ie poetisch, 
w ie menschlich, w ie christlich!

(Fortsetzung folgt.)
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O R N A M E N T E

a l l er  k l a s s i s c h e n  K u n s t e p oc h en  nach 
den Originalen in ihren eigenthiimlichen Far­
ben dargestellt von W i l h e l m  Zahn,  Königl. 

Preuss. Professor. Berlin, bei G. Reimer.
(A uch zu haben bei George Gropius.)

D ies W e rk , welches sich dem früheren grossen 
W erk  desselben Herausgebers, Pompejanisclie O rna­
m ente enthaltend, a u f  willkommene W eise anschliesst, 
erscheint in Heften in klein Folio, das lie f t m it
5 Blättern Ornamenten und einem Blatt Text. Uns 
liegt so eben das kürzlich erschienene d ritte Heft 
v o r, w elches aus M a n tu a n i s c h e n  O r n a m e n te n ,  
von G iu l io  R o m a n o  und dessen Schülern gemalt, 
gleich dem ersten H efte, zusammengesetzt ist; (das 
zw eite Heft ist noch nicht erschienen). Von beson­
derem Interesse ist lijerin die Zusammenstellung der 
Farben, vornehmlich das Verhältniss des Grundes 
zu dem darübergelegtcn R ankenw erk. E in w eisser 
Grund giebt dem Ganzen stets eine gewisse Lieb­
lichkeit und Z artheit, umsom ehr, als derselbe sich 
w esentlich für feinere Form en eignet. Von bedeu­
tendster W irkung aber erscheint ein kräftiger, roth- 
brauner Grund, der fast alle darauf gesetzten Farben 
ungemcin heb t; dies ergab sich auch schon aus der 
Betrachtung der Pompejanischen O rnam ente. Unan­
genehm erscheint uns diejenige Anordnung, w enn zu 
den verschiedenen Seiten einer Hauptranke der Grund 
verschieden gefärbt ist, w enn die zarte, spielende Linie, 
ihrem  Charakter durchaus zuw ider, zu einer festen 
Gränzscheide w ird. Auch abgesehen von diesem 
einen, mehrfach w iederkehrenden Umstande, w ürden 
w ir  den A rchitekten m ehr ein Studium als eine Nach­
ahmung der hier vorgelegten Muster empfehlen: sie 
sind aus besonderen Umständen und architektoni­
schen Verhältnissen, aus dem besonderen Geschmack 
einer Zeit hervorgegangen, der nicht überall anklin­
gen dürfte. Auch die S tylisirung, zuweilen zw ar 
sehr anmuthig und gefühlt, hat doch zuweilen et­
was Aengslliches uud Unfreies. D er Mittelweg, 
w elcher in der Stylisirung gemalter Ornamente, 
zwischen den strengeren Bildungen des Meissels und 
den freien Naturformen zu halten ist, dürfte nicht 
überall ganz bequem zu erfassen sein. — Ob von 
gemalten Ornam enten aas der Schule jener grossen 
und edlen M eister des lö ten  Jahrhunderts, eines

Bruncllcschi, Alberti u. a. vielleicht noch Genügen­
des enthalten isl? liie r  w äre gewiss Vorzüglichstes 
zu erw arten.

D er farbige D ruck in diesen Blättern (von C. 
IJildcbrandt) ist sehr sauber und n e tt, die Farben 
von angenehmer K larheit und K raft; auch im Ucbri- 
gen die A usstattung des W erkes em pfehlungswerth.

L I T H O G R A P H I E .

Chri s tus  am Oe hl be r g e  nach Car l o  
D o l c e  und Maria mit dem K i n d e  
J e s u  nach  R a ph a e l .  (2 BL in Folio) 
Mit der Feder gezeichnet von L. Kramp.  
Lith. v. F. Zinck in Offenbach a. M.

(Z u  haben bei George Gropius.)

Diese B lätter sind ein P aar höchst m erkwürdige 
und, vornehm lich das erste, wohlgclungcnc Versuche, 
m it der Feder auf S tein zu zeichnen. Sic sind w e­
sentlich in  Punktirm anicr und gleichen den a n g e ­
führtesten K upferstichen; die leisesten Uebergänge, 
die tiefsten Schatten sind in vollständiger W eichheit 
und K larheit vorhanden. Auch der D ruck ist vor­
trefflich.

W ir  sind begierig, ob diese Manier Beifall finden 
und sich in  grösserer Ausdehnung geltend machen 
wird.

T H I E R Z E I C H N U N G .

F ü n f z i g  F a b e l n  für Kinder .  In B i l ­
dern,  gezeichnet von Otto Speckt er .  
Nebst einem ernsthaften Anhänge. Ham­
burg, bei Friedrich Perthes.

(Z u  haben bei George Gropius.)

D ies ist ein Büchlein, dessengleichcn selten er­
scheint, eine anm uthige, erfreuliche Gabe für Alle, 
die w ahre Kinder sind, das heisst, dem Gemüthe 
nach: ein P aar Jahre m ehr oder w eniger machen 
dabei keinen Unterschied. Ueber den Inhalt des fri­
schen, frommen und fröhlichen Textes ist liier leider 
nicht der O rt zu sprechen; w ir bem erken nur bei­
läufig, dass die leichten Skizzen, w clche der (unge­
nannte) D ichter m ittheilt, zu dem Allervortrefflich-



304
sten in dieser Art gehören. — D ie von O tto Speck- 
te r  gezeichneten und in S tein  gravirten kleinen 
Bilder sind w ahre M eisterstüekchen; die vorkom ­
menden verschiedenen Thiere sind naturw ahr und 
m it sehr glücklichem Humor aufgefasst und darge­
ste llt: Möpschen und Spitzchen; Lamm und Lämm­
chen; Papierdrache und Vögel; Knabe und Hündchen,
— das aufrecht sitzen lern t und dabei ein w einer­
liches Gesicht m acht; P udel, — der ausgescholten 
w ird , wTeil er Milch genascht h a t, und sich sehr 
schäm t; Sau, — die den Ferkeln Reinlichkeit p re­
dig t, dabei aber selbst im Kothe liegt; u. s. w .; u. 
s. w . Ein sauberer Umschlag zeigt eine Menge 
Thicrbilder in anmulhig geschlungenen Arabesken, 
Randverzierungen zu Versen, die auf der vorderen 
Seite den kleinen Leser einladen, auf der hinteren 
Seite Abschied von ihm nehmen. Nur m it den von 
D i s t e l i  in den Schw eizer Moosrosen mitgelhcillen 
Thierbildein dürften die Speckter’schen zu verglei­
chen sein, mit dem Unterschiede, dass jene für ältere 
Leute, diese, w ie gesagt, für Kinder gezeichnet sind.

W ir empfehlen das Büchlein angclcgenlliehst 
insbesondere denjenigen, die den Kindern gern Freude 
machen.

N a c h r i c h t e n .

In der Gegend von T r i e r  hat man beim Aufgraben 
d e r  Erde die Trümmer eines liömischcn Gebäudes entdeckt, 
mit einer Inschrilt, Kupfermünzen aus der späteren Kai- 
serzeit, Terraeolten u. s. w.

Am 15. d M. isr zu M ü n s te r  eine Kunstausstellung 
eröffnet worden, welche namentlich reich an Gemälden 
der Düsseldorfer Schul.' ist.

B rü s se l.  Herr J e h o t te  hat die kolossale Marmor­
büste des Königs und Herr L e y s ,  ein Schüler des Hrn. 
B r a c k e l e e r  in A n tw e rp e n , ein grosses Gemälde, die 
Massacre 4er Spanier in Antwerpen im Jahre 1567 für die 
Ausstellung vollendet.

Der Wunsch, den Geschmack für die Künste in ganz 
F r a n k r e i c h  zu verbreiten, zeigt sich auf eine auffallende 
W eise in mehreren Provinzen des Landes. Bereits im 
Anfänge Augusts fand in V erd u n  eine zahlreiche Ausstel­
lung von Kunstgegenständen statt. In R o u e n  hat der 
Maire die dortigen Künstler zusammenberufen, um über eine 
zu bewerkstelligende Gemälde-Ausstellung zu beratschla­
gen. Man kam dahin überein, dass alle Jahre eine Aus­

stellung stattfmden, dass die Künstler durch Medaillen oder 
durch den Ankauf ihrer Arbeiten, und nicht durch Geld­
geschenke belohnt, und die Künstler der Dep. des Eure 
und des Calvados zur Ausstellung berechtigt werden soll­
ten* In L y o n  wrerden in diesem Jahre Gemälde, Bild­
hauerarbeiten, Kupferstiche und Gegenstände der Baukunst 
ausgestellt werden. Der Ursprung der Ausstellungen in 
der Stadt D o u ai füllt in das Jahr 17S7. Anfangs lieferten 
sic nur die Arbeiten der Zöglinge der Akademien. Seit 
1809 aber erhielten sie eine grössere Ausdehnung, die 
von 1S21 an, durch die Bemühungen eines Vereins von 
Kunstfreunden, einen immer bedeutenderen Charakter 
annahm.

P a r is .  Die Akademie der schönen Künste gab in 
ihrer letzten Sitzung am 7. d M den ersten grossen Preis 
für historische Landschaftsgemälde einem Schüler des 
Malers ßertin, ]Nameus P r ie u r ;  den ersten Preis zweiter 
Klasse einem Schüler des Hrn. Lethiere, Namens Cha s se -  
l a t ,  und den zweiten Preis zweiter Klasse einem Schü­
ler des Hrn. Gros . Namens G ira rd . Eine ehrenwerthe 
Erwähnung ward einem Schüler des Hrn. llemond, Nameus 
B u t tu ra ,  zuerkaimL.

liinladung zur Subscription.
In meinem "Verlage erscheint zu Ende November die­

ses Jahres

Die Kreuztragung Lo Spasimo di Sicilia,
gemalt von Raphael, ülhographirt von Bodmer. 

Subscriplions-Preis auf Chin. Papier 3 Thlr. 20S«*r. Velin- 
Papier ‘2 Thlr. 20 Sgr.

Beim Erscheinen des Bildes wird die Subscription 
geschlossen und es tritt dann der beinahe um das Dop­
pelte erhöhte Ladenpreis ein.

Kunstliebhabern wird diese Anzeige um so wünschens­
w e r te r  sein, als der hohe Preis desselben Bildes in dem 
Kupferstiche von Toschi (110 und 55 fl) dessen An­
schaffung nur den Reichen gestattet. Die Arbeiten des 
Herrn Bodmer *) sind zu bekannt, als dass es der Ver­
sicherung bedürfte, dass die geehrten Subscribenten ganz 
Ausgezeichnetes erhalten werden.
_________  George Gropius.

*) D ie  L illtographieen  der S ix tin isch en  M adonna, der M adonna di Folieno  
und andere g iü ssere Jiliitter, d ie zu dem T refflichsten gehören w as  
in  neuerer Z eit im S tcind ru ck  g e le iste t  ist. U n ter kleineren'Blat­
tern  Uodmer’s erfreuen  sich  besonders z w e i ,  nach lieb lich en  Csm po- 
s ition en  von H. H ess , d ie Christnacht und e in e M adonna m it m u sic i. 
renden E n g eln , grösser G unst des Publikum s. J ]|
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